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Wahlrecht
zum deutſchen Reichstage enthält das neuerdings in
vierter Auflage erſchienene, vielangeführte Buch des
Landesgerichtspräſidenten Leopold v. Kunowsky. Die
Mängel, welche er namentlich geltend macht am der
zeit geltenden Wahlrecht n kurz folgende. Der
einzelne Wähler kenne den Kandidaten nicht genügend,
der ſchon von einer „Partei“ vorgeſchlagen werde.
Seine Fähigkeit, das Mandat wirkſam zu gemeinem
Nutzen zu übernehmen, ſei alſo dem einzelnen Wähler
abſolut nicht erkennbar. Es handle ſich darum, nur
einen Mann von der eigenen Partei durchzubringen,die Qualifikation zum Geſepgeber komme dabei faſt
garnicht in Betracht

Der konſervative Herr ſcheint garnicht zu merken,
J daß er damit im Grunde für die Geſetzgebung durch
das Volk bekanntlich eine en des ſozialdemo
krat:ſchen Programms! Propaganda macht. Frei
lich hat ja auch eine der bedeutendſten juriſtiſchen
Kapazitäten der gegenwärtigen Generation das Ta-
lent zur Geſetzesgebung ſtark abgeſprochen, freilich

ging der betreffende Herr vom Standpunkt ſeiner Er
ahrungen in den Kreiſen ſeiner eigenen Fach-

genoſſen aus bei dieſer Aufſtellung.
Seit mehr als hundert Jahren haben die Philo-

ſophen oder Weltweiſen ſo am präziſeſten noch
Hegel darauf hingewieſen: logiſcherweiſe
müßten bei Einführung allgemein verbind-
licher Geſetze alle die um ihre Meinung ge-
fragt werden, die dieſen Geſetzen zu gehorchen
verpflichtet werden ſollen. Mit dieſer im Prinzip
anerkannten Forderung der Gerechtigkeit ſtehtin ſehr lebhaftem Wideiſpruch, was Kunowsky aus

einer früheren Arbeit ſeiner San gegen die Be
rufung aller Bürger zur Einflußnahme auf die Ge
ſetzgebung anführt:

„So iſt nun die eigentümliche Folge eingetreten:
Während man im Fortſchritt der Kultur, mittelſt
Teilung der Arbeit, auf materiellem und geiſtigem Ge
biete immer nur denen eine Thätigkeit überträgt, von
deren beſonderer Geeignetheit dazu man überzeugt ſein
darf, während man eine Handwerksarbeit einem Hand
werker überträgt, nicht aber jemand, deſſen Perſon uns
gefällt, ein Lehr und Erziehungsamt einem Lehrer,
nicht irgend einem Ungelehrten, der uns nur ein ge-
wiſſes Vertrauen einflößt, während der einzelne, um
ſeine körperlichen Gebrechen zu heilen, ſeine Geſundheit

7] „Jm Eſend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Daraufhin trollte Lorenz ſich in ſeinem Zwilchanzug

ſchluchzend nach dem Dorfe hinab er lugte hie und
da in eine Hütte, erneuerte die Bekanntſchaft mit einigenDorfjungen und erſchien am Abend wieder an W

Schwelle des Schafſtalles.

„Ah, Hallunke, Du! rief der Alte grimmig, „Dudenkſt wohl bei mir di immer heregwahhen zu

u Marſch in die Welt nach einer Arbeit
ras griff nach ſeiner Schafspeitſche, die von einem

Balken herabhing, was nun dem Burſchen wirklich
r einflößte. Jm Nu war er vom Hof ver

wunden. Es war ſchon völlig dunkel. Hunde
bellten im Dorfe und die Nachtwächter ließen ihre
Signale hören. Er traute ſich nicht nach dem Dorfe
und ſchlich eine Zeit lang um die Scheunen des Hofes.
Endlich verkroch er ſich in einen Strohſchober und
ſchlief ein. Am folgenden Morgen jedoch, als der

te Lorenz nachforſchte, war derſelbe ſpurlos ver
ſchwunden.

Der agte die Leute im Dorfe, er erkundigte ſis twefr orüberfahrenden, er Ein und der

Andere den Bu
ihm keiner näheren Aufſchluß zu

erhalten zu laſſen, nur einen Arzt auswählt, und der
Staat ſogar ohne Vorbildung niemand geſtattet, Lehrer
zu ſein oder ſich Arzt zu nennen, bedarf es allein zur
geſetzgeberiſchen Funktion, zur Funktion deſſen, der die
tiefen Gebrechen des komplizierten Staatsorganismus
heilen der durch neue Prinzipien das ganze Volk
lehren ſoll, keinerlei Vorbildung oder Lebensſtellung,
rn Berufung wird an keine ((ſachliche) Prüfung ge

üpft.“
Nun, man darf dem gewiß entgegnen: der Geſetzgeber

iſt eben auch kein Handwerker, kein Lehrer,
kein Arzt, kein Schneider u. ſ. w., ſondern ebenS Geſeg geber Er ſoll, um im Zunftbild zu
bleiben, nicht einem Einzelnen ſeiner Kunden einen
Rock flicken, ſondern die Geſetzgebung mit geſtalten
helfen ſo, daß ſie ihm ſelbſt nützt, ihn ſchützt und
fördert. Er ſoll für die Geſamtheit verbindliche Formen
des Geſellſchaftslebens Geſetze feſtſtellen, in
denen die Geſamtheit leben, geſund leben
und ſich frei und glücklich entfalten und ausgeſtalten
kann.

Das Plaidoyer des Herrn Landesgerichtspräſidenten
iſt lediglich für den „grünen Tiſch!“ Wenn er für
ein „Examen rigorosum für Geſetzgeber“ agitieren
will, ſo kann er natürlich nur bei denen auf Beifall
rechnen, welche die in allen ziviliſierten Staaten mit
allgemeinem Stimmrecht proklamierte bedingte Mündig-
keit zur Geſetzesgebung anfechten und das alte
Grundgeſetz der abſoluten Gewalt der Regierungen ver-
teidigen.

Herr Kunowsky beruft ſich viel und gern auf die
Lehren der Geſchichte. Die Geſchichte hat aber nicht
nur die Zünfte der Handwerker geſprengt und ad
acta gelegt, ſoviel man heute auch in Wieder
belebungsverſuchen ſich abmüht! ſondern auch
die „zünftige“ Geſetzgeberei. Dieſe hat ja
überall und in allewege die Geſetze zu gunſten der
„Zunft“ und der zünftigen Meiſter geſtaltet; die Ge
ſellen und Lehrlinge kommen bekanntlich auch bei den
neuen fakultativen Zunften ebenſo zu kurz, wie ſie
bei der mittel alterlichen Zunft zu kurz kamen.
Die Geſchichte lehrt, daß der moderne Staat eben
dieſer Zunftgeſetzgeberei entwachſen iſt.

Wir bewundern die merkwürdige Thatſache, daß die
Vorgänge der neueren Geſchichte ſo ſpurlos an
einem höheren, tüchtig durchgebildeten Beamten vorüber
gehen konnten. Es heißt doch in der That die
moderne Staatsentwicklung vollkommen ignorieren,
wenn ſich jemand heutzutage noch für „zünftige“

„Ein halsſtarriger Teufelskerl!“ brummte Taras
„Läßt ſich garnicht blicken, als ob ich ihn nicht über

wintert hätte. Der Schelm von einem Trotzkopf!
Vielleicht iſt ihm gar ein Unglück zugeſtoßen? Hätte
er nicht kommen können und ein Stündchen plaudern
Er würde was gegeſſen haben, da hab' ich juſt einen
fetten Hammel et Jetzt freſſen ihn Hunde

Trotzdem die Kunde von jedem Schlachten der Schöpſe
ſich verlockend in Nendza zu verbreiten pflegte, war
der junge Werda zu dem Schmaus nicht erſchienen.
Längere Zeit noch zog Taras Erkundigungen ein, bis
er ſchließlich mit der Hand ſchwenkte, und von dem
„Kerl“ gänzlich zu ſprechen aufhörte. Es verfloſſen ſomehrere Jahre Eines Tages kam ein Hoftnecht, als

der Schäfer im Begriffe war, ſeine Herde über den
Hof zu treiben, auf ihn zu und redete ihn an:

„So haben wir alſo wieder den Lorenz im Dorfe.“
„Welchen Lorenz
„Nun, den Werda, welchen denn? Er hat ja bei

Euch einmal überwintert.“
„Er iſt zurück
„Und wie er ausſieht! Als wäre er des Schulzen

Sohn! r möchtet ihn ſchwerlich erkennen. Er hat
ſich zum Pflügen am Hofe verdungen.“Taras erwiderte nichts und es phlegmatiſch die

vollends in den Stall zurück. Dann warf er
ch aufs Stroh und ſann über das Sehörte nach.

P T len. indes wußte lief über ſeine ieder, zu
gleich aber in ihm der ſchon eingeſchläferte

2. Jahrg.

Geſetzgebung begeiſtern Lann. Eben der Zunftbann iſt
es, welcher auf dem Lebensgebiet der Produktion ſo
hemmend gewirkt hat, und in der alle Bürger
umfaſſenden und in Mitleidenſchaft ſetzenden Geſetzgebung ſoll er notwendig und zeitgemäß in

Jn Gemäßheit dieſer offenbar rückſtändigen Anſchau-
ungen ergiebt ſich freilich auch die falſche Annahme,
daß die „demoraliſierenden“ allgemeinen Wahlen „Un-
ruhen und Aufregungen zu den allerthörichtſten und
gewaltſamſten Beſchlüſſen und Handlungen“ begünſtigen
mußten. Dieſe Erſcheinungen ſind nach unſerer
Auffaſſung der Lehren der Geſchichte nur da möglich,
wo ein übertriebenes Autoritätsprinzip eben die Maſſen
zur Unbildung, Unfreiheit und Urteilsloſigkeit ver-
dammt hat.

der nach HerrnDer Charakter der Maſſen“,
v. Kunowsky „in Zeiten ſozialer Aufregung kein anderer
ſein wird als vor 100 Jahren (d. h. zur Zeit der
roßen franzöſiſchen Revolution)“ iſt wahrlich eben-ſo wenig ſtationär wie alles andere in Natur und

Menſchenwelt. Wenn ſchon Luther ſeinerzeit ſagte
„Die Fürſten ſollten bedenken, die Völker ſeien nit
mehr wie ſie bisher geweſen,“ ſo gilt das namentlich
in der neueſten Zeit. Ein Menſchenalter ſozialdemo-
kratiſcher Agitation hat, beiläufig bemerkt, eine Menge
Elemente politiſcher Bildung in die Maſſen gebracht,
deren gerechte und korrekte Bemeſſung freilich vielen
angeblich ſtaatserhaltenden und konſervativen Köpfen
durch ihren Standpunkt unmöglich gemacht wird. Ebeninfolge der ſozialdemokratiſchen Auftlarung und Schu

lung der Maſſen wird „allerthörichtſten und gewalt
ſamſten Beſchlüſſen und Handlungen“ viel wirkſamer
vorgebeugt und den ſehr berechtigten Beſtrebungen des
Volkes nach Freiheit im politiſchen und wirtſchaftlichen

Leben zu einer viel vernunftgemäßeren und
wirkſameren Bethätigung verholfen, als
es die konſervativen Autoritätsprediger irgend je ver-
mocht haben und jemals vermögen werden.

Was anderen Leuten als ein Ventil erſcheint, durch
das zur Sicherheit des Gemeinweſens „überſchüſſiger
Dampf aus der Staatsmaſchine entweichen kann“, e
das vergleicht Herr Kunowsky mit einer „Pulvertonne, be
quem dazu dienend, um im geeigneten Momente das
Gebäude in die Luft zu ſprengen.“

Daß das allgemeine Wahlrecht im modernen Staate
nicht nur die Notfunktion eines „Ventils für Ent
weichung überſchüſſigen Dampfes“ bildet, ergiebt ſich
aus dem oben Geſagten von ſelbſt; zur „Pulvertonne“
kann es aber nur ein Urkonſervativer ſtempeln, an dem,

Zorn, während er ſich ſeines ehemaligen Pfleglings
vermutliche Geſtalt und ſeine Schickſale ausmalte.

„Jch verſetze ihm eins mit der Peitſche, ſowie ich
ihn nur hier erblicke“ flüſterte er.

Da trat Lorenz in den Schafſtall. Er ſah in der
That prächtig aus. Jn ſchwarzer Weſte, aus der die
Aermel eines roten Hemdes hervorſchauten, in hohen
Schlappſtiefeln, eine blaue Mütze auf ſeine von Fett
glänzenden Haare geſtülpt, eine Zigarre im Munde,
über welchem ein dunkles Schnurrbärtchen ſich zu zeigen
ſern ſo blieb er mit kecker Geberde auf der Schwelle

ehen.
„Guten Abend!“ rief er dem Alten zu.
„Was ſoll das ſchrie Taras „Du trittſt

mit brennender Zigarre ein? Siehſt Du nicht, daß
hier Stroh liegt

„Jch habe ſie ins Maul geſteckt und nicht ins
Stroh“ erwiderte Werda ein wenig herausfordernd.

„Nimm ſie heraus, ſonſt ſtoße ich ſie Dir in die
Kehle hinein!“

erda nahm die Zigarre aus dem Munde, löſchte
ſie t e inger und ſteckte dann den Stumpf

in die a„Warum jagt Jhr mich, r fort Wes
wegen ſeid Jhr ſo erboſt auf mich er alsdann
mit Pulter timme, auf das Alten zu
tretend. „Jch habe Euch doch keine Splitter hinter
den Nageln n en
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wie e die neueſte Eaſchichte ſpurlos vorüber

gegangen
Ebendaher gehört auch das weitere Kennzeichen der

Anſchauungen unſeres Autors, daß es die preußiſchen
re zial- und Kreistagswahlen als ſein

deal hinſtellt; das ſeien wirkliche Vertrauens
wahlen Es genügt, darauf zu verweiſeu, daß ein
Reichstagsabgeordneter Geſetze macht nicht für den
Kreis Kuhſchnappel oder Flachſenfingen, ſondern für
das Deutſche Reich um dieſe Parallele als
abſurd zu kennzeichnen. Das vom Reichstagsabgeordneten Schippel neuerdings trefflich in ſeiner haar-

ſträubenden Ungeheuerlichkeit dargeſtellte „elendeſte aller
Wahlrechte“, das Wahlreglement zum preußiſchen Land
tage, ſcheint allerdings dem Herrn Verfaſſer nicht
geeignet dazu, auf das ganze Reich aus-
gedehnt zu werden.Die Anſührugg, daß das derzeit geltende deutſche

Wahlrecht eine napoleoniſche Erfindung und
darum verwerflich ſei, hat gar keine Beweiskraft
dagegen. Logiſch iſt das allgemeine Wahlrecht zu
Genüge begründet; daß es durch die Macht der
Regierungs und Kapitalgetreuen mißbraucht werden
kann, und daß die Genannten dies auch thun, das
lernten wir nicht bloß an Napoleon, ſondern auch an
deutſchen Wahlfälſchern und Wahlbeeinfluſſern zur
Genüge kennen!

Das Vernünftigſte an den Kunowskyſchen Aus-
führungen iſt der Satz: „Wir zweifeln ernſtlich daran,
daß eine ſtaatsrechtliche Umänderung di eſer Art ſchon

in den nächſten Zeiten auf verfaſſungsmäßigem
Wegein Deutſchland zu erwirken ſein wird.“

Wir meinen auch, daß an der Reichsverfaſſung
genug herum „untergraben“ worden iſt, ſtatt daß ſie
in wirklich gemeinnütziger Weiſe ausgebanut
worden wäre. Wollten doch die Herren, welche da den
Staat „erhalten“ oder konſervieren wollen,
etwas weniger „deſtruktiv“ arbeiten und erkennen,
daß der wahre Staatszweck nur die bekannte salus
publica, das Wohl aller iſt!

Zum Schluſſe ſprechen wir die Hoffnung aus, daß
Herr v. Kunowsky und Genoſſen nicht auf unver
faſſungsmäßigem Wege gegen das allgemeine
Wahlrecht operieren werden.

Solitiſche Aeberſicht.
Kommiſſionsſitzungen im Reichstage finden vor

dem 13. Januar anſcheinend nur für die Patent-
kommiſſion am 8. Januar ſtatt. Die Arbeiterſchutz-
kommiſſion tritt erſt am 14. Januar abends zuſammen.

Zur Zuckerſteuervorlage wird der „Voſſiſchen
Zeitung geſchrieben, daß die Regierung nicht geneigt
ſei, auf eine erhebliche Abänderung der Vorlage ein-
zugehen.

Was ſich unſere Gegner bei Reichstagswahlen
alles erlauben dürfen, wie ſie ſelbſt vor Gebrauch von
Roheit und brutaler Gewalt nicht zurückſchrecken, be
weiſt die Bochumer Reichstags Erſatzwahl. Jn
Hattingen wurden, ſo berichtet die „Elb. Freie Preſſe“,
unſere Stimmzettelverteiler meiſt Elberfelder Ge
noſſen aus den Wahllokalen auf die Straße ver
wieſen eine ganz nichtswürdige Barbarei, wenn
man bedenkt, daß an jenem Tage eine wahrhaft
ſibiriſche Kälte von 14 R. herrſchte. Auf der Hen
richshütte bei Hattingen fügte man zu dieſer Bruta-
lität noch den Hohn, indem man dem betreffenden Ge
noſſen einen kalten Ofen hinaustrug und vor ſeinen
Augen eben empfangene ſozialdemokratiſche Stimm-
zettel hineinwarf, dieſe anzündete und ihm zurief, er
möge ſich daran wärmen. Später ſtrich man den

„Geheißen!“ grollte der Alte „ſollte ich Dich
das ganze Leben lang im Sacke herumtragen, damit
Du daraus das Brot ziehſt? Als Du noch Kind
geweſen biſt, hab' ich Dich von der Schüſſel nicht
getrieben.“

„Mach' ich es Euch zum Vorwurf Wenn ich ein
mal mein Brot ſuchen mußte, ſo mußte ich.“

„Ja, Du biſt ein Herr geworden wo war Dir der
Alte im Kopfe. Haſt Du Dich je darum bekümmert,
ob der Alte nicht irgend hinter dem Zaune verreckt
iſt Fi, fi, ein rechter Herr! Jch war nur ein Narr
geweſen, von Dir einen Dank zu erhoffen!“

„Jch ein Herr Weil ich nach neun Jahren meine
Blöße decken kann? Dreſcht kein leeres Stroh. Wenn
Jhr wüßtet, wie ich ſchanzen mußte, Leitern auf Leiternab, in Stickluft und in Ziegelſtaub

„Woher kann ich's denn wiſſen ſagte Taras an
ſcheinend banftigt „haſt ja die ganze lange Zeit nichts
von Dir hören laſſen.“

„O, Jhr habt gewiß in Euren jungen Jahren keine
ſolche Not kennen gelernt“ ſagte da mit einem
Seufzer wieder, ſich auf der Schwelle niederlaſſend.
„Als ich Euch damals verließ, ging ich zuerſt nach
Ratibor und lebte dort ein paar Monate mit den
Maurern zuſammen, denen ich g reichte. e

x pigt Man ſchickte mich fort, als
v gebaut war.

andern und kam in ein Bergwerk, wo idie Hunde durch die Stollen ſchob. Dort ſparte i
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Jch wanderte von einer

e

recht za. b hr

mit roter Farbe
der nationalliberalen Rowdies d der

Genoſſen

zu verlangen
Weſch aus Krefeld beim Stimmzettelverteilen von
einem Schutzmann mit Verhaftung bedroht. Der
Wortwechſel zog ſchnell eine Menſchenmenge herbei,
die eine drohende Haltung gegen Weſch einnahm und
ihn mit Schimpfworten wie „Lump“ u. ſ. w. belegte.
Nur die Dazwiſchenkunft des Kaſſierers des Berg-
arbeiter Verbandes, Bergmann Meyer, und deſſen
energiſches Auftreten ſchützten Weſch vor Mißhand-
lungen. Wahrlich wir haben es bereits zu einer
netten „öffentlichen Ordnung und Sicherheit gebracht.

Der „Volkszeitung“ entnehmen wir: Die Ver
hältniſſe des Geſindedienſtes in Berlin haben aus An
laß der ſoeben in Kraft getretenen Alters- und Jnvali-
ditätsverſicherung eine bemerkenswerte Streitfrage ge
zeitigt. Daß die im Geſindedienſt beſchäftigten Perſonen
verſicherungspflichtig ſind, iſt nicht zweifelhaft; ebenſo
iſt unbedenklich, daß diejenigen Arbeiter und Arbeite-
rinnen, welche dauernd häusliche Arbeiten verrichten,
ohne gerade in Geſindeſtellung ſich zu befinden, eben
falls der Verſicherungspflicht unterliegen, ſelbſt dann,
wenn ihre Beſchäftigung in einer fremden Häuslichkeit
nur auf gewiſſe Tage für einen beſtimmten Zeitraum
ſich beſchränkt; ſo würde alſo eine Schneiderin ver
ſicherungspflichtig werden, wenn ſie in einem regelmäßigen
Turnus zu beſtimmten Zeiten bei beſtimmten Familien
ihre Thätigkeit verrichtet. Nun haben aber die Dienſt-
boten verhältniſſe in Berlin eine neue Form der häus-
lichen Dienſtleiſtungen ins Leben gerufen, den Dienſt
der ſogenannten Aufwärterinnen. Dieſe, dem Geſinde
dienſt ähnliche Beſchäftigung wird zum Teil allerdings
von verheirateten Frauen als Nebenbeſchäftigung be-
trieben. Allein in letzter Zeit werden die Fälle zahl
reicher, wo Dienſtboten ihre feſte Geſindeſtellung auf
geben und durch Uebernahme von einigen Aufwarte-
ſtellen eine regelmäßige Beſchäftigung einrichten. Jm
allgemeinen wird nun die Beſchäftigung von Aufwärte
rinnen als Nebenbeſchäftigung aufgefaßt und auf den
Polizei-Büreaus wird auf Anfrage mitgeteilt, daß eine
Aufwärterin nicht verſicherungspflichtig iſt. Es dürfte
ſich indeſſen fragen, ob die Uebernahme mehrerer Auf-
warteſtellen von ſelbſtändigen Perſonen, die ſonſt kaum
noch einen andern Erwerb haben dürften, als Neben
erwerb aufgefaßt werden kann. Die Berliner Auf-
wärterin paßt unter keine einzige der vielen Kategorieen
von Verſicherungspflichtigen, die in den behördlichen
Bekanntmachungen aufgeführt ſind; trotzdem läßt ſich
vieles dafür anführen, daß nach der Abſicht des Ge

mir mit Mühe einige Groſchen zuſammen denn ich
trachtete aus dem ſchwarzen Loche fortzukommen. End-
lich gelang mir das, ich fand Beſchäftigung in einer
Fabrik und dann auf einem Bahnhofe, bis ich auch
dort entlaſſen wurde, weil man ſo viele Arbeiter nicht
mehr brauchte nun erhielt ich einen Dienſt hier auf
dem Meierhofe, und was ich anhabe, das iſt mein
ganzer Reichtum.“

„Schwer, gar ſchwer“
eine Spur von Aerger.

Der Burſche mußte aus den letzten Worten erkannt
haben, daß der Schäfer nicht mehr ungehalten war,
denn er rückte ihm näher, zog die gelöſchte Zigarre
aus der Taſche und ließ ſich, daran ſaugend, neben
ihm auf das Stroh nieder. Nun entrollte er den
langen Knäuel ſeiner neunjährigen Leiden. Es be
fanden ſich darin alle Fäden, aus denen gewöhnlich
das Leben des Armen gewoben wird. Dieſen alltäg
lichen Erlebniſſen des jungen Arbeiters lauſchend, unter
brach der Alte öfters die Erzählung mit dem Rate
des Weiſen, der nach dem Schaden klug wird.

„Du hätteſt“ rief Taras aus „beim Berg-
wer 9 ſollen“. wet

„Da war ich ja auch drei Jahre“ verſetzte Lorenz
„bis ſich ein Kohlenblock loslöſte und mir die Naplattdrückte k xTaras blickte auf das Antlitz ſeines

meinte Taras ſchon ohne

jungen

in der That gebrochen

e 5 Se t 4 e 3J R T c T SS e 23

an und Abend wurde

Freundes und re jetzt, daß der Naſenknorpel i

wurden, tro ſie ſich d legitimieren konnten, ſein.i ſiſtert, ein Hlerter durch einen Gendarm legung ne Stunden eingeſ An vielen erwünſcht. e Verhältniſſe dürften auch auf unſere
Wahllokalen wurden unſere braven Genoſſen thätlich Stadt zutreffen.

n e ern Le am Tage er der Wahl abgehaltenen, von v. Noſti n das Zeugnis au llt, er vie

Als der Verurteilte ſeinen Jrrtum gemerkt hatte, war
er, nach den Ausſagen der Zeugen, ſofort weiter gegangen.
Er wurde aber unter Anklage geſtellt und vom Land
gericht zu Plauen zu einem Monat Gefängnis
verurteilt.

Jn betreff der Entwertung der Bei-
tragsmarken auf den Quittungskarten für Jnvali-
ditätsverſicherung ſei daran erinnert, daß der Bundes
rat folgendes beſtimmt hat: Arbeitgeber, welche Marken
einkleben, ſowie Verſicherte ſind befugt, die in die
Quittungskarten eingeklebten Marken iß der Weiſe zu
entwerten, daß die einzelnen Marken handſchriftlich oder
unter Verwendung eines Stempels mit einem die
Marken in der Hälfte ihrer Höhe ſchneidenden ſchwarzen
wagerechten ſchmalen Strich durchſtrichen werden. Andere
auf die Marken geſetzte Zeichen gelten, ſo lange die
die Marken enthaltenden Quittungskarten noch nicht
zum Umtauſch eingereicht ſind, nicht als Entwertungs
zeichen. Bei der Entwertung dürfen die Marken nicht
unkenntlich gemacht werden. Jnsbeſondere muß der
Geldwert der Marken, die Lohnklaſſe und die Ver
ſicherungsanſtalt, für welche die Marke uagegewn iſt,
bei Doppelmarken auch das Kennzeichen der Zuſatz
marke erkennbar bleiben. Nach Vorſtehendem ſind
die Arbeitgeber nur befugt, nicht verpflichtet zur Ent
wertung von Marken. Die Frage entſteht: was ge
ſchieht, wenn eine Entwertung der Marken nicht ſtatt
findet? Hierauf iſt zu erwidern: eine Entwertung der
Marken geſchieht ſchon dadurch daß die Quittungs
karte nach ihrer Ausfüllung, alſo nach 47 Wochen,
der Behörde eingeliefert wird. Aber wenn nun vor
Ausfüllung der Quittungskarte der Verſicherte ſtirbt
oder die Verſicherte ſich verheiratet oder ſonſt das
Verſicherungsverhältnis aufhört? Hier hat das Geſetz
eine Lücke, denn die auf der noch in Privathänden
befindlichen Quittungskarte aufgeklebten Marken können
alsdann wieder losgelöſt und anderweitig verwandt
werden, im Falle vorher eine Entwertung nicht ſtatt
gefunden hat.

Wegen der Alters und Jnvaliditäts- Verſicherung
ſind im Herzogtum Braunſchweig die Löhne der Hand

„Biſt Du lange krank geweſen?“
„Pah! das war das Kleinſte. Das Blut rieſelte

nur zwei Tage. Schlechter war's mir, als ich in der
Fabrik beim Reinigen eines hohen Keſſels kopfüber
hineinſtürzte und mir den linken Arm verrenkte. Sehen
und Hören war mir von dem Fall vergangen. Es
war ein Wunder, daß ich mir damals das Genick nicht
gebrochen. Zwei Monate war ich dann im Spital.
Als ich zurückkam, wollte man mich in der Fabrik
nicht mehr haben. Drei Monate war ich arbeitslos.
Ich wäre vor Hunger verreckt, allein es iſt gut, daß
ich ſchon als Knabe darin Uebung bekommen. Auf
dem Bahnhof habe ich mich dam doch wieder ein
bißchen herausgefüttert. Der Dienſt wäre dort nicht
gar ſchwer geweſen, mir iſt aber leider wieder ein Un
lück zugeſtoßen, das mich ſchließlich hierher getrieben.

Bei Gelegenheit eines Transportes von Steinen
ich, als ich eine Quader an das Waggongeleiſe be

n unter h ein mir beien zerqu ätte. lück kamen mirandere Arbeiter raſch zu Hilfe.
(Fortſetzung folgt.)

Der Regent hat kein Recht über die Meinungen derBürger. Es anzunehmen daß Mengen zu

ei wir
r
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worden. Wir ſtellen dieſe Ermittelungen 1. Juli 1880 bis dahin 1890 haben die Deutſchen zur
en und bemerken, daß e t der Ziviliſation der Schwarzen nicht

die hinteren auf di weniger als 1 072 568 Liter „Rum“ und Genever“
und 30072 Liter andere e eingeführt. Da

Tagearbeiter nnd rbgiteringen 9 dieſer e n r r meertoffel pri wird kann man3 er 3 r w r die r des großen napsbrenners
u Lies 1i650 090 1.00 Bismarck und ſeiner enoſſen für die „heid
J Fander 1.50 1.00 niſchen Miſſionen“ annähernd erklären.

Blanken

averdi eben:werVolfen 500 660 300 600
lmſtedt 540--750 300L burg 610—615 264

GSandersheim 500—660 300
z Holzminden 450 600 270--300

Dieſe Ziffern reden eine beredte Sprache! Sie ver
künden Not und Entbehrung, i um die Zukunft
wie Gegenwart und Kummer um die Ernährung der
Familie! Ein Familienvater, der 2—3 Kinder und
die Frau zu erhalten hat, kann bei dieſen Löhnen kein
menſchenwürdiges Daſein führen. Die Angſt unſerer
Feguer vor dem Eindringen der ſozialdemokratiſchen
Lehren in ſolche notleidende Familien, iſt daher wohl

lärlich.
Die Frage, ob der Einberufer bei Eröffnung

iner Verſammlung perſönlich anweſend ſein müßte,
hat das Berliner Kammergericht als letzte Jnſtanz im
verneinenden Sinne beantwortet. Einige Freiſinnige,
darunter der OberLandesgerichtsrat Schmieder, hatten
eine Verſammlung einberufen, zu deren Eröffnung der

Einberufer nicht zur Stelle ſein konnte. Es fand ſich
nun ein Staatsanwalt, der gegen den Verſammlungs
redner und den Wirt des betreffenden Lokales eine
Anklage erhob, weil die Verſammlung nicht den geſetz
lichen Vorſchriften entſprechend getagt habe. Natürlich
and ſich zu dem Staatsanwalt auch ein Schöffen

gericht, welches die Verurteilung ausſprach. Aber
ſchon das Landgericht hob dieſes Urteil wieder auf

d das Kammergericht hat die Freiſprechung beſtätigt,
indem es in dem Erkenntnis ausführt: „Daß der
Unternehmer einer Verſammlung derſelben perſönlich
I beiwohnen, oder dieſelbe perſönlich eröffnen müſſe,
ſchreibt das Geſetz nicht vor. Durch die vorſchrifts-
mäßige Anzeige der Verſammlung ſeitens des Unter
nehmers iſt ſowohl der durch den S 1 der Verordnung
vom 11. März 1850 gebotenen Anzeigepflicht, wie auch
dem legislatoriſchen Zwecke dieſes Gebotes vollſtändig
genügt.“ Für dieſes Mal war alſo der Liebe Mühe

umſonſt. (Sch. V.)
Schöne Gegend. Jm „vBerliner Tageblatt“

wird darauf aufmerkſam gemacht, daß in der mecklen
burgiſchen Stadt Grabow mit 5000 Einwohnern noch
heute die Geſamtheit der Bürger keinen Einfluß auf

die Wahl des Magiſtrats und des Bürgermeiſters hat.
Dieſe ehrenwerte Körperſchaft ergänzt ſich ſelber und
bedarf hierzu nur der kirchlichen Fürbitte der Steuer

Jzahler. Als ſogenannte Vertretung der Bürgerſchaft
exiſtiert ein Bürgerausſchuß, der aus einem Stadt
ſprecher, einem perpetuierlichen Rechnungsführer acht
Ausſchußbürgern und vier Viertelsmännern beſteht,
aber nicht etwa von der Bürgerſchaft gewählt, ſondern
vom Magiſtrat beſtimmt wird. Es ſind ihm dazu
gemäß S 10 „zwei Perſonen zur Auswahl vorzuſchlagen.“

Hat er „gegen beide wegen Unfähigkeit und ſchlechten
Lebenswandels gegründete Einwendungen“, ſo kann er
auf die Präſentation anderer Perſonen“ dringen. Die

Die Mitglieder dieſes Bürgerausſchuſſes bleiben nach
8 12 „lebenslang in ihren Offizien.“ Damit die
Bürgerſchaft aber auch die Stadtverwaltung nicht
kritiſiert, iſt in S 44 der noch geltenden S tädteordnung

ffür Grabow vom 3. Mai 1787 folgendes vorgeſehen:
Alle andere eigenmächtige nur auf Vergadderung,
Meuterei und Aufwiegelung abzielende Zuſammenkünfte

Per Bürgerſchaft unter ſich, um über Stadtſachen zu
deliberieren, werden hierdurch bei Strafe des Bürger
gehorſams verb. Noch jüngſt hat der Magi-
rat zu e mit der Anwendung dieſes Parazraphen gedroh., aus Anlaß von Verſammiangen zur

Abſendung von Petitionen an das
Kiniſterium, in welchem eine Heranziehung der Mit

jeder des ſogenannten verſtärkten T ausſchuſſes
zu Kommiſſionsberatungen verlangt wurde. Auf die

weger Ablehnung des Wunſches der Petenten erhobene
Peſchwerde hat das mecklenburgiſche Miniſterium die
Petenten ablehnend beſchieden. dem betreffenden
Niniſſterialreſkript heißt es unter Anziehung des oben

erwähnten famoſen S 44 wörtlich wie ſigt „Jm
idrigen wird Jhnen und den ſonſtigen Beteiligten zur

achachtung n Vermmlungen, wie ſie in Verfaſſungsangelegenheiten in
leßter Zeit mehrfach ſtattgefunden haben, falls ſolche
Rederum berufen werden ſollten en i

Inſtitutionen
t magi

des St
aufgelöſt werden.

Italien Selbſt der Papft ſcheint trotz Ohrenbeichte
in ſeiner Dienerſchaft Spitzel zu haben, wie aus folgen
dem Bericht aus Rom vom 6. Januar hervorgeht.
Der Papſt hat ſämmtliche italieniſche Diener des Vatikan
entlaſſen und dieſelben durch Fremde erſetzt, da es be
kannt geworden ſei, daß einige von der Dienerſchaft
geheime Agenten Crispi's (7) geweſen ſeien.

England. Jn Mothernell trugen ſich anläßlich der
Ausweiſung mehrerer ſtreikender Bahnarbeiter aus ihren
der Eiſenbahngeſellſchaft gehörenden Wohnhäuſern ſchwere
Ruheſtörungen zu. Eine aus Bergleuten und Streiken-
den beſtehende zahlreiche Menge weigerte ſich ausein-
ander zu gehen, woraufhin die Truppen und Poliziſten
mit der Waffe einſchritten. Viele Signalhütten wurden
bei dem Tumult geplündert. Dies gehört auch zum
„Segen“ der ſo viel gerühmten Fabrikwohnungen.

Amerika. Jn letzter Zeit haben ſich hier die Jn-
dianer gegen die Regierung der Vereinigten Staaten
von Amerika erhoben. Wir haben bisher noch nicht
Notiz hiervon genommen, weil wir erſt die Gründe in
Erfahrung bringen wollten, welche dieſen Aufſtand her-
vorgerufen. Bisher iſt aber ſehr wenig hiervon in die
v gedrungen. Der Kampf hat ſeitdem
roße Dimenſionen angenommen und wird von beiden
eiten mit heftiger Erbitterung geführt, ſodaß ſich die

Vereinigte Staaten Regierung veranlaßt geſehen hat,
faſt die Hälfte ihrer Armee (10 000 Mann) auf den
Kampfplatz zu ſenden. Die „New-York Staatsztg.“
bringt nun aus Waſhington einen Bericht, der kein
günſtiges Licht über das Verhalten der Vereinigten
Staaten Regierung den Jndianern gegenüber wirft.
Es heißt in dem Bericht:
Der offizielle Bericht über die erien Sitting Bull's,
ſeines ſiebzehnjährigen Sohnes und anderer Anhänger ſeitens
der Jndianer-Polizei, welcher im Departement des Jnnern
eingelaufen iſt, ſchließt keineswegs aus, daß hier ein zum min
deſten unnötiger Mord vorliegt. Agent MeLanghlin, der dieſen
Bericht lieferte, wird von Leuten, die ihn genauer kennen, als
ein erregbarer Menſch geſchildert, der ſehr leicht den Kopf ver
liert und viel zu der Furcht vor dem Ausbruch eines Jndianer
krieges beigetragen hat. Der Bericht zeigt nicht, daß Sitting
Bull ſelbſt ſeiner Verhaftung ſich widerſetzte, und daß es für
die JndianerPolizei, deren Chef ein alter Gegner Sitting
Bull's iſt, notwendig war den Häuptling zu töten, um ſeiner
habhaft zu werden, dagegen drückt der
Befriedigung darüber aus, daß Sitting Bull nicht einfach ver
haftet, ſondern getötet wurde und nennt dieſes Reſultat „most

ratifying“ (höchſt befriedigend), eine entſchieden ſonderbareAuffaſſung für den Vertreter einer ziviliſierten Nation! Man

hat im Senat verſucht, eine politiſche Frage aus den gegen
wärtigen Schwierigkeiten zu machen, aber wenn die gegenwärtige
Adminiſtration und der gegenwärtige Kongreß ihre Pflicht den
Jndianern gegenüber verletzt haben, ſo ſind ſie einfach den
Vorbildern gefolgt, welche ihnen eine lange Reihe früherer
Adminiſtratoren und Kongreſſe gegeben haben. Es mag eine
„Notwendigkeit“ ſein, dem Jndianer den letzten Morgen Land
zu nehmen, aber es liegt kein Grund vor, warum die Ver
einigten Staaten dieſen Jndianer auch noch verhungern laſſen
ſollen. Daß dieſe Vorwürfe nicht allein der Adminiſtration,
ſondern auch dem Kongreß gemacht werden ſollten, erhellt aus
einem Brief des Sekretärs des Jnnern, welcher vor einigen
Tagen dem Repräſentantenhauſe übermittelt wurde. Daraus
geht hervor, daß die Vereinigten Staaten den Jndianern in
Nord und Süd Dakota, Stämmen, welche jetzt als gefährlich
betrachtet werden 376578 Doll. ſchulden, welche ihnen für
verkauftes Land zukommen, aber bis jetzt vorenthalten wurden.
Dieſe Jndianer ſterben jetzt buchſtäblich Hungers! Eine De
peſche von einem Miſſionar unter ihnen beſagt, daß die Bill,
welche die Auszahlung der betreffenden ſchuldigen Summe an
ordnet, noch vor den Feiertagen paſſiert werden ſollte: „Um
Menſchenleben zu retten, ſollte ſofort gehandelt werden! Krank
heiten greifen infolge von Hunger und Kälte raſch um ſich,
a ie keinen Tag!“ Jndianer-Kommiſſär Morgan macht
arauf aufmerkſam, daß dieſe Jndianer ſich ſtets den Ver

einigten Staaten freundlich erwieſen und gegen feindliche Jn
dianer gedient haben. „Sie würden ſagt er, „im ſtande
ſein, ſich ſelbſt zu ernähren, wenn nicht während der letzten
Jahre in dem Teile Dakotas, welcher ihnen zugewieſen wurde,
Mißernten geweſen wären das heißt, nachdem man ſie aus
Land vertrieben, welches für weiße Anſiedler unbrauchbar iſt,
verweigert man ihnen das zuſtehende Geld, welches ſie nötig
haben, um ſich vor dem Hungertode zu ſchützen.“

Hieraus geht hervor, daß der Hunger die armen
Wilden zur Empörung getrieben.

Lokales.
Halle, 8. Jannar.

Stöckerverſammlung. Am Dienstag abend fand eine
Verſammlung im „Konzerthauſe“ ſtatt, in welcher der aus
Amt und Würden wohl unfreiwillig frühere v
rediger Stöcker einen Vortrag über Stadtmiſſion hielt.

rſammlung war, wie es bei Antiſemiten Sitte iſt, durch
Karten à 50 Pf. Eintrittsgeld einberufen. rr Stöcker betrat
die Bühne mit einem Neuen Teſtament in der Hand und be

eine Einleitung aus de ichte in derheſe. Sie bitten de ſendig in der Kpbfellchee n See
zu hrechen u. ſ. w. Auf dieſes, immer als Richtſchnurdienende Kapitel wolle er t die Vortrag

Die Bekehrung der Kameruner zu
r Geſittung“ macht rieſige Fortſchritte. Vom

Auf das große Ereignis des 20. Februar ü d, begann
er nun gegen unſere Partei ſeinem Ausdruck zu
Von den ea. 1 Millionen roter ſeien viele in
e
c Wahrheitsliebe des Herrn Stöcker Kune

gent ſeine beſondere 9

einige mitteilen müſſen. Jn Schleswig Holſtein, wo man
früher an Sozialdemokraten nie hat, ſei nach einem

7 i er er ekommen,an roheſten Menſchen gen gedungen, einen Wahlverein ins Leben zu rufen und in
nz kurzer Zeit beſtand ein Verein mit 50 Mitgliedern. Wir

undern dieſe 50 Wahlvereinsmitglieder, die doch ſo königs
tren waren und den roheſten Menſchen des Ortes beſſer kennen
mußten Stöcker da er nun aber ſelbſt ſagte, der
Rittergutsbeſitzer De es ihm erzählt, muß es ja auch wahrſein. Jn einem Städtchen in Hinterpommern t
vor der Wahl die Summe von 3000 M. an einen Arbeiter
eingetroffen, um ſozialdemokratiſchen Stimmenfang zu treibendieſer habe es bewerkſtelligt, daß in einer Nacht die Hälfte der

Tagelöhner bei einem Rittergutsbeſitzer ihre Geſinnung ge
ändert und am 20. Februar ſozialdemokratiſch gewählt haben.
Auf den vergangenen 1. Mai übergehend, meinte er, es ſei in
Berlin nichts Bemerkenswertes paſſiert, nur daß einige Pferde-
bahnen an dem Tage etwas weniger von Paſſagieren beſetzt waren.
Ueber den ſozialdemokratiſchen Kongreß wußte er nicht viel zu
erzählen, nur ſchien es ihm zu frappieren, daß der Präſident
desſelben ein Jude war. edenfalls ſcheint es dem Abge
ordneten Stöcker nicht gefallen zu haben, als ihm unſer R
l Singer am 30. re 1886 laut ſtenographi
ſchem Bericht der Reichstagsverhandlung erklärte: Da ſeine

ahrheitsliebe vor Gericht atteſtiert ſei, trage er ein Brand
mal auf der Stirn, welches ihn eigentlich unfähig machen
ſollte, unter anſtändigen Leuten zu verkehren. Er kam nun
z ſeinem Lieblingsthema: die Religion der Sozialdemokratie.

icht alle u wären Umſturzmenſchen; die ge
bildeten Sozialdemokraten wollten auch von Republik und
dergleichen nichts wiſſen. Jn Sachſen ſeien einige Sozial
demokraten die beſten Kirchengänger. Selbſt ein verſtorbener
Reichstagsabgeordneter ſei an einen von ihm zur Religion Be
kehrten, Namens Klinkhardt, herangetreten und habe geſagt:
„Klinkhardt, Du biſt ein glücklicher Menſch, könnte ich doch
das glauben, was Du glaubſt.“ Auch die Frau eines ver
ſtorbenen Reichstagsabgeordneten ſei in ein echt chriſtliches
Inſtitut gekommen und habe erklärt: ihr Mann ſei durch ſeine
Agitation zu grunde gerichtet, nun wolle ſie wenigſtens dem
Kinde eine chriſtliche Erziehung geben. Die Wahrheitsliebe
des Herrn Stöcker gab es jedenfalls nicht zu, die Namen der
Abgeordneten zu nennen. Mehrere ſolche ſchnöde Verdächti
gungen wurden von ihm gegen die Führer unſerer Partei
ausgeſprochen. „Der Uebelſtand,“ daß die Sozialdemokratie
eine ſolche ſtarke Macht in Berlin habe, wäre dem zuzuſchreiben,
daß es dort zu wenige Geiſtliche gäbe. Der Boykott, wie er
von den Sozialdemokraten getrieben werde, ſei für konſervative
i auch empfehlenswert. Mit den Worten: „An Gottes

r iſt alles gelegen ſchloß Herr Stöcker ſeinen, mit Bei-
fall von verſchiedenen Betſchweſtern, Jünglings und Geſellen
vereinlern, Paſtoren und antiſemitiſchen Studenten aufge
nommenen Vortrag. Herr Stöcker forderte in höchſt eigener
Perſon zu einer Geldſammlung auf (welche 2 Perſonen auf
Tellern in Empfang nehmen ſollten) zur Zerſtörung der Sozial
demokratie, apropos, vielleicht zur Stütze des geldarmen Anti
ſemitismus à la Böckel. Beim Auseinandergehen konnte man
ſehen, wie Herr Stöcker einen ältlichen Herrn für ſeine Dankes
bezeugungen küßte. Wohl bekomm ihm dieſer von ſo wahrheits
liebendem Munde. Möglich auch, daß hier die Seelentheorie
im Spiele war.

Bewegunggsſtatiſtik im Monat Dezember. Jm Monat
Dezember 1890 wurden in der Stadt Halle 341 Kinder als
eboren angemeldet, 172 männlichen und 169 weiblichen

Geſchlechts; darunter 46 uneheliche Geburten, 10 männliche und
6 weibliche von hieſigen, 20 männliche und 10 weibliche von
auswärtigen Müttern.

on 311 Kindern ſind die Eltern evang. Konf.

14 I I r kath. I7 er v moſ. e16 genmiſcht.,Als verſtorben ſind angemeldet, 98 Perſonen männlichen
und 70 weiblichen Geſchlechts 168, dazu 10 Totgeburten,
ſind 178 Todesfälle. Alter der Verſtorbenen:

unter 1 Jahr 30 männl., 12 weibl. Geſchl.

von 1 9 725 1061516--20
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unbeſtimmt I t98 männl., 70 weibl. Geſchl.
148 waren evangeliſcher, 5 katholiſcher, 1 moſaiſcher Konfeſſion;
14 ungetauft. Es waren 63 männliche, 43 weibliche ledig;32 männliche, 18 weibliche verheiratet, 5 männliche, 9 weibliche

verwitwet. Geboren wurden 341, Todesfälle waren 178,
J W 163 Geburten mehr als Todesfälle, Ehen wurden 61
ge en.Unglück. Vor Eisdorf bei Teutſchenthal im Einſchnitte
der HalleKaſſeler Bahn wurde vorgeſtern mittag der Vahn
arbeiter Herrmann aus Schlettau von einem Güterzuge über
fahren und die Leiche von der Maſchine desſelben bis nach der
Station Scherben geſchleppt. Der Unglückliche bot einen ſchauer
lichen Anblick dar. Da vor kurzem erſt die Frau des Ver
unglückten geſtorben iſt, ſo ſind die 4 vorhandenen Kinder
dadurch zu Waiſen geworden.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 7. Januar.

1. Der Arbeiter Hermann Neumann war der öffentlichen
Beleidigung angeklagt. Dieſelbe ſollte darin beſtehen, daß er

13
3

2

3

4

11
14

do S t e

in der Nacht vom 30. Ja 1890 auf der Poſtſtraße den
Gefangenenaufſeher Stößel durch wüſte Schimpfreden beleidigt
hätte. Der Angeklagte, welcher ſchon mit 2 ren r
vorbeſtraft war, wurde zu einer Zuſatzſtrafe von 4 Wochen
Zuchthaus verurteilt. 2. Des Widerſtandes gegen die Staats
ne und der Verunreinigung angeklagt war der Landwirt

einhard v. Eberſtein. Selbiger ſollte in der Nacht vom 16.

l e nſein und deſſen A ng, mit n der Vache z

W SM. geldſtrafe und wegen des Whernandes gegen die Statt

ewalt zu 30 M. Geldſtrafe verurteilt. 3. KaufmannS Wolf war des ſtrafbaren Eigennutzes angeklagt. Selbiger

ſolte, um eine welche ſeine rveranlaßt hatten zu vereiteln, Geſchäft an
Handelsmann Franz Märker aus für 2500 M.
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kerung ihr weiteres Erſcher

mit Wolf auf größere Summen waren dadurch gedigt. t Veaß es hier a ein Scheinkauf thun
erwies ſich daraus daß Märker dieſes Seſchä

Der Staatsanwalt bdeantragte

der Z
nachdem wieder verkauft hatte. t
wegen dieſer Handlung 1 Monat Gefängnis,
r dieſes Vergehen noch ſchärfer und erkannte

Monate.

Arbeirerbewegung.
Jn der am 6. d. Mts. im Saale der „Morißzburg“ ab

gehaltenen Mitgliederverſammlugg des hieſigen MaurerFach
vereins ſtand auf der Tagesordnung: 1. Legung der Ab-
rechnung von der r und Quartalsabrechnug.
2. Verſchiedenes. Die er Weihnachtsbeſcherung
weiſt eine Einnahme von 101.01 M. auf. Dem gegenüber ſtellt

eine Ausgabe von 283.05 M. Das Defizit iſt aus der
ereinskaſſe gedeckt. Die Quartalsabrechnung ergiebt eine Ein

nahme von 448.88 M. und ſchließt ab mit einer Ausgabe von
425.58 M., bleibt ſonach ein Barbeſtand von 23.30 M. Segen
beide Abrechnungen hatte die Verſammlung nichts einzuwenden
und wurden ſelbige für richtig befunden. Zu Verſchiedenem
wurde einem Mitgliede, welches ſchon 14 Wochen krank iſt,
(ſelbiger hat ſich die Krankheit durch einen Unfall zugezogenund hört demnach die Krankenunterſtützuug mit der dr i dnten

Woche auf, kann aber, wie von verſchiedenen Seiten mitgeteilt
wird, infolge Vernachläſſigung der Sektion I der hieſigen Bauberuſogenoſenſheßt vielleicht in den erſten zwei Monaten noch

keine Rente beziehen) eine Unterſtützung von 15 M. vorſchuß-
weiſe bewilligt. Ferner verlas der Vorſitzende einen Artikel
aus der „Baugewerkszeitung“, betitelt „Das nötige Gleich H
ewicht“, welcher ſo recht die Kampfesweiſe des Onkel Feliſchbeweiſt Selbiger wurde von mehreren Rednern eingehend

kritiſiert und widerlegt Nach Regelung verſchiedener Vereins
angelegenheiten und einzelner Beſchwerden betreffs des un
pünktlichen Verbreitens der Fachblätter ſeitens des Verbreiters,
erfolgte Schluß der Verſammlung.

Königsberg, 6. Januar. Die Maurer beſchloſſen,
den alten Lohnſatz von 45 Pfennigen für die Stunde weiter
z fordern. Die Frage des Ausſtandes wurde zwar lebhaft
wie ohne daß es aber zu einem Ergebnis gekommen

re.

Es lebe die Humanität der Erfurter
Schuhfabrikanten!

Motto: „Doch mit des Geſchickes Mächten
Jſt kein ew'ger Bund zu flechten,
Außer Arbeit kommt man ſchnell.“
„Der Menſch denkt,
Der Geldſack lenkt.“

Wie tauſende von Neujahrsgratulanten ſich in ihren Hoff
nungen getäuſcht haben mögen, ſo ging es auch den ausgeſperrten
Schuhmachern Erfurts. Auf Grund eines, in einer öffent
lichen Verſammlung gefaßten Beſchluſſes wurden die Komiter
mitglieder beauftragt, den 29. Dezember bei ihre Fabrikanten
u gehen und anzufragen, ob eine Verſtändigung beiderſeits

nnte herbeigeführt werden und baten dieſelben darum, am

2. Januar
dürfen. Mit
i war mit dem neuen Jahr im Innern der
kein Wechſel vorgegangen, denn d

vor auf ihrem bo ten ften ndpunkt.Trozdem die Ausgeſperrten daß die Fabrikanten mit
ihren jetzigen zuſammengelaufenen ſog. Arbeitern den an
geſtellten Forderungen von ſeiten ihren Abnehmer nicht gerecht
werden können, behaupten dieſelben doch jede tüchtige Arbeits
kraft entbehren zu können, was wir jedoch bei der bekannten
Glaubwürdigkeit der Fabrikanten ſtark bezweifeln müſſen. Die
dis jetzt in den Fabriken von den Ueberläufern fertiggeſtellten
Waren liefern uns den ſicherſten Beweis, daß die hieſigen
Fabrikanten mit ihren andern Kollegen auf dem Weltmarkte
nicht konkurrieren können und iſt bei den Ausgeſperrten auch
deshalb keine Spur von Entmutigung oder Schwäche wahrzu-
nehmen, indem dieſelben die feſte Ueberzeugung haben, daß
trotz aller Chikanen und Machinationen der Fabrikanten, trotz
Kaufen einzeiner Arbeiter, trotz der Strafbefehle und r
der Behörden, der Kampf trotz und alledem zu gunſten
Arbeiter enden muß. Deshalb, Kollegen und Arbeiter allerqrts,
unterſtützt uns in unſerem gerechten Kampf, ſorgt dafür, daß
nicht ein einziger Schuh oder Stiefel aus den Erfurter Schuh
fabriken an die Füße der Menſchheit kommt, ſo lange der
Hochmutskitzel des Geldſacks uns zur Arbeitsloſigkeit verurteilt.

„Die alte Garde ſtirbt, aber ſie ergiebt ſich nicht

Vriefkaſten.
Mehrere Abonnenten. Selbſtmörder, welche in der

eide begraben verden, ſind ſelbſtverſtändlich nur ſolche, welche
ſich dort das Leben genommen haben.

Standesumtliche Rachrichten.
Halle 7. Januar.

Aufgeboten: Der Bäcker Ernſt Mendorf und Marie Gieſe
mann (Werdergaſſe 2 und Großer Sandberg 3). Der Stucka
teur Reinhold Eberhardt und Anna Peuther (Große Schloß-
gaſſe 13). Der Bahnarbeiter Otto Pradelt und Jda Brauer
Schwetſchkeſtraße 30). Der Schloſſer Max Strauß und Char
iotte Hädecke (Hermannſtraße 14 und Ackerſtraße 1). Der
Landwirt Richard Schöbe und Bertha Haack (Markt 11 und
Kröllwitz). Der Steiger Karl Mentzel und Auguſte Schöne
(Langenbogen und Wettin). Der Schloſſer Karl Schlegel und
Lina Häder (Halle und Torna). Der Arbeiter Auguſt Häger
und Bertha Grun (Halle und Ouerfurt).

Eheſchließungen: Der Schmied Johann Paca und Johanne
Haudeck (Gartengaſſe 10). Der Buffetier Louis Richter und

inna Meinecke (Blumenthalſtraße 25). Der Hausdiener
Albert Becker und Auguſte Koitzſch (Kruckenbergſtraße 2 und
Niemeyerſtraße 21).

Geboren: Dem Fabrikarbeiter Karl Hüffner ein S., Alexander
Arthur Willy (Pfännerhöhe 7). Dem Büreaudiener Gottfried
Münch ein S., Kurt Willy (Bärgaſſe 9). Dem Reſtaurateur
Emil Siegmund ZwillingsT., Elsbeth Marie Anna und Frieda
Eliſabeth Emma (Große Steinſtraße 42). Dem Handarbeiter
Louis Tandel ein S., Karl Wilhelm Böllbergerweg 6). Dem

r i
rl. Rudol

David ein S.,
Gärtner Karl Weſſel ein
Kirchthor 15).
Bernhard Bruno Walther (Wörmlitzer
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Dem e de a
(Weidenplan 12). Demeine T., Zeche Delenr

Eeſtorben
Hargeßraß 30). Des Bahnarbeiter

ſt, 7 T. rer 4).Edeling S. Kurt, 5
Albert Krähnert T, Erdmuthe
fontaineſtraße 21). Helene Kempte, 38 J. (Klinik)

n e v4 an r

I t

en Konditor

34). Tudolf Johannes warſt aße 10). Dem

Ern t Paul AmDem ſt Aſſiſtent Bruno Nowack ein FE.,
i

feiffer T.

Reſtaurateur Karl
erſtraße 21). Des Ro
ohanne Emma, 10 M.

Des Maurer Otto

(Zwin

Stadttheater zu Halle a. S.
Donnerstag den 8. Jannar 1891.

Don Cesan,
Operette in 3 Akten von O. Walter. Muſik von R. Dellinger.

Freitag den 9. Januar 1891.
117. Vorſtellung. 88. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: gelb.
Anfang 7! Uhr. Ende 10 Uhr.

Vndime.
Romantiſche ZauberOper in 4 Akten. Nach Fouqués Erzählung

frei bearbeitet. Muſik von Albert Lortzing.

Perſonen:Bertalda, Tochter des Herzogs Heinrich Klara Kaminsky.
Ritter Hugo von Ringſtetten
Kühleborn, ein mächtiger Waſſerfürſt
Tobias, ein alter Fiſcher
Martha, ſein Weib
Undine, ihre Pflegetochter
Pater Heilmann, Ordensgeiſtlicher aus

e Koch.eopold Demuth.
Ludwig Engelmann.
Emeline Kreuzer.
Clementine Pleſchner.

dem Kloſter MariaGruß a Keller.
Veit, Hugo's Schildknappe rl Brinkmann.

ellermeiſterr Franz Krieg.
in Ritter ſar Markgraf.Edle des Reiches. Ritter und Frauen. Herolde. Pagen.

Jagdgefolge. appen. Fiſcher. Fiſcherinnen. Landleute.
Geſpenſtige Erſcheinungen. Waſſergeiſter.

Der 1. Akt ſpielt in einem Fiſcherdorfe, der 2. in der
Reichshauptſtadt im herzogl. Schloſſe, der 3. und 4. Akt ſpielen

in der Nähe und auf der Burg Ringſtetten.
Einlage im 2. Akt: „An des Rheines Ufer“ von Ferd.

Gumbert, geſungen von Leopold Demuth.
Einlage im 3. Akt: „Flaſchenlied“ von Pabſt,

geſungen von Franz Krieg.
Nach dem 2. und 3. Akte finden größere Pauſen ſtatt.

Sonnabend den 10. Januar 1891.
Theodorag.Jn Vorbereitung: Tristan und Isolde.

B Schkeunditz. W
Oeffentliche Volks Perſammlung des Arberitervereins

Sonntag den 11. Januar, nachmittags 3 Uhr im Reſtaurant zum Bür
Tagesordnung: 1. Einnahme der Einſchreibegelder und Steuern. 2. Aufnahme neuer

Mitglieder. 3. Vortrag über Wert der Organiſation.
t Herr Otto Müättagz aus Giebichenſtein.Referen

Um zahlreiches Erſcheinen bittet

arten. Hochfeine Biere
[3124

Guter M

Restaurant Melgolancdh
r. Steinetrasse 33 I

empfiehlt ſeine geräumigen komfortabel eingerichteten Lokalitäten zur gefl. Benutzung.
diverſe Weine.
ittagstiſch im Abonnement oder à la earte.

Vereinszimmer mit Pianino.

Th. F ranke.
Der Vorstand.

Zentral-Krankenkaſe „Gruudſtein
Freie den 9. d. Mts., abends 7 Uhr

im Saale des Herrn Moritz, Harz 48:

S Verſammlung.
1. Abrechnung. 2. Beſchlußfaſſung über Aerzte der Naturheilkunde.Tagesordnung:

3. Verſchiedenes.
3119] Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erſucht

zur Einigkrit“.

Thüringerſtraße 3.

Der Vorstamd.
Zentral- Kranken und Begräbniskaſſe für Frauen und Mädchen.

Sonntag den 11. Januar abends 7——8 Uhr im „Eiskeller“: TZahlabend.
7 Uhr daſeibſt

Verſammlung.Vorſtandswahl.

Sonntag den 18. Januar abends

Hierzu werden die Mitglieder freundlichſt eingeladen.

G. Panly, Halle a. S. 2
Merſeburgerſtraße 34.

Wrennmakerialien jeder Art
zum billigſten Preiſe frei Gelaß. [2650

Kieferung ſoforl.

Aufträge nimmt Herr G. Rühlemannm, Königsplatz 7, entgegen.

[3103

Maskenverleih-Institut.
Das Maskenverleih-Jnſtitut von 8S6Mner befindet ſich

kleine Klausſtraße 14, 1 Treund hält ſich Privaten, Vereinen, ausſtr e Wirten beſtens

[3095

Der BVevollmächtigte.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer
und Dreher.

Unſere Mitglieder- Verſammlung vom 10. Januar fällt aus, indem am Sonntag
den 18. Januar unſere

ſtattfindet. [3117]
General-Versammlung

Krieg Schlachtefeſt.
Aug. Amme, Harz 11 a.

I EEe

D. V.
Müllers Reſtaurant

wozu ergebenſt einladet

Schillerſtraße 22 C.

u Ja h tef i J
Daſelbſt werden Tisehgäste angenommen.

zum Nordſtern

n

c

FIanelle zu allen Zwecken per Elle 25,

Meochanzs ehe Weboenes

I Als außergewöhmlich billig
Hemdentuche, per Cie 20 22, 25 Pf
Mandtücher,. in ſelten großes Ausw., p. Elle 20, 23, 25-—-50 Pf.
Tischtücher per Stück 0.75, 1, 1.20 Mk.
Reinleinene Taschentücher per Dtzd. 1.60, 2.25 Mk.
Barchente zu allen Zwecken per Elle 27 Pf.

nur größer Schlamm 10 b.

505)
W

D. O. S S S S[3123
e ouhe eitte ſauuuue Ciguuu

u koeuufen Sie diese

R
s sei Albert Sangroßer Schlamm (Forelle). [3114

30 Pf. ſind ſtets billig zu haben.

Gelegenheitskäufe,
Partiewaren,

[3111

J. Braäude Merz feld, Bernburgerſtr. 21.

wart ofein 2 Pfd. 1hochf L f. empfiehlt J 16
ſeweg 16.

Habe mich hier zur Ausubung der naturürzt-
lichen und ehirurgischen Praxis niedergelassen.

Guiclo Pickert
exam. prakt. Vertreter der arzneilos. Heilweise
(fruher Assistent des Herrn Sanitätsrat Dr. med.

Meyner in Chemnitz)
Halle a. S., gr. Steinstr. 49, II.

Spreehzeit: Täglich (mit REinsehlues der
Festtage) von 9--11 Vhr vormittags. Unent-
geltiiche Sprechstunden fur notoriseh Arme
tüglieh von 11--12 Vhr. [3028

Gottschalks
d Masken und Chenter
S Sarderabe Lerlri Inſtitut

e ine te Pierre
bei eMasken Koſtüme

Preisſtellung beſtens empfohlen.
Valle, kl. Urichtr. 231.

Lehrling
ie

Wäſte zum Waſ en n. Plätten

3 r n rzu 665 „De n u t
Zwei en60 und 70 zu vermieten. 18ar Thlr. zu tRehdaktion i. V.: Otto Mittag, Giebichenſtein Verlag von Aug. Groß, Halle a.

4

S.; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (E. S. m. b. H.), Halle a. S.
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